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Ein junger Glückspilz lernt von erfahrenen Frauen, wie man eine Ehefrau wirklich glücklich macht.
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Der Sturm war brutal geworden – dichte Flocken stürzten aus einem schiefergrauen Himmel, jede einzelne schwer genug, um auf meiner Haut zu brennen, sobald sie auftraf. Was ich für ein paar Stunden Arbeit gehalten hatte, verwandelte sich in einen erbarmungslosen Kampf gegen das Gewicht des Winters selbst. Meine Schultern brannten, die Handschuhe waren durchnässt, und mein Atem stieg in scharfen Dampfstößen auf, die in der Luft hängen blieben wie Geister. Mit zwanzig hätte ich mich unbesiegbar fühlen sollen, doch jeder Muskel in meinem Rücken schrie das Gegenteil.  

Ich hätte es besser wissen müssen. Tante Glenda hatte gestern Abend angerufen, und ich hatte es lachend abgetan – sechs Zoll, hatte ich gesagt, kein Problem. Den Schneepflug hatte ich in der Garage stehen lassen, überzeugt, dass meine Schaufel ausreichen würde. Jetzt, während die Reifen meines Trucks durch Schnee mahlten, der sich eher wie Beton anfühlte, verschluckte ich einen Fluch. Dieser Sturm war nicht harmlos; er drückte nieder mit nasser, unerbittlicher Schwere. Als ich endlich den letzten Streifen ihrer langen Einfahrt freigeräumt hatte, klebte mir der Schweiß unter dem Flanellhemd an der Haut, und Dampf stieg von meinem Körper auf, als stünde ich über einem Feuer.  

Gerade als ich zu Atem kam, dröhnte das tiefe Knurren des Schneeräumers die Pinehurst Lane hinunter. Mir rutschte das Herz in die Magengrube. Ich drehte mich rechtzeitig um, um zu sehen, wie die Stahlklinge die weiße Fläche zerschnitt und ordentlich aufgetürmte Schneewälle an jedem Einfahrtsende hinterließ – auch vor Glendas. Der Fahrer, Marv, hob freundlich die Hand, als hätte er nicht gerade eine Stunde meiner Arbeit zunichtegemacht. Ich hob ebenfalls die Hand – meine Geste war allerdings weit weniger herzlich.  

Zwei Fuß dichter, aufgewühlter Schnee standen zwischen mir und der Freiheit. Ich überlegte nicht lange; ich griff wieder zur Schaufel, bevor das Ganze festfrieren konnte. Jeder Wurf zerrte an meinem Rücken, der Atem brannte heiß in meiner Lunge. Fünfunddreißig Minuten später waren meine Hände taub, das Hemd klebte klamm an meiner Haut, und in meinem Bart hatte sich Frost gesammelt, wo der Atem auftraf und gefror. Schließlich hielt ich inne, betrachtete die saubere, glänzende Einfahrt und atmete diesen kleinen, hart erkämpften Seufzer der Zufriedenheit aus.  

Drinnen in der Garage griff ich nach meiner Jacke, bereit, die kümmerliche Restwärme festzuhalten, als eine Bewegung meinen Blick einfing. Glenda stand im Türrahmen der Küche, umrahmt vom warmen Gelb des Lichts, das hinter ihr herausströmte. Sie bedeutete mir, hereinzukommen, ihr Morgenmantel lose an der Taille gebunden, ein Hauch nackter Haut schimmerte blass gegen den dunklen Stoff. Ich dachte, sie wolle ihr Scheckbuch holen, doch als ich näherkam, begriff ich, dass sie sich gar nicht erst für den Tag angezogen hatte.  

Sie war keine wirkliche Tante – nur so eine familiäre Bequemlichkeit, eine alte Freundin meiner Mutter, die jeder aus Gewohnheit so nannte. Früher war sie einmal meine Lehrerin in der sechsten Klasse gewesen, jetzt war sie pensioniert, seit ihr Mann gestorben war – allein in dem großen, stillen Haus am Stadtrand. In unserer Familie war sie immer die, die auffiel – lebendig, magnetisch, immer ein bisschen zu viel und nie reuig dafür.

Meine Mutter hatte sich immer beschwert, Glendas Kleidung sei zu grell, zu eng, zu jugendlich. Doch als ich jetzt dort stand und sie im morgendlichen Licht betrachtete, konnte ich nicht einen einzigen Makel finden. Ja, die Zeit hatte sie berührt – silberne Fäden durchzogen ihr Haar, feine Linien zeichneten sich in den Winkeln ihres Mundes ab –, aber nichts davon nahm ihr etwas. Ihr Körper trug die sanfte Wahrheit einer Frau, die gelebt hatte, nicht das makellose Ideal einer, die sich im Studio und vor dem Spiegel erschaffen hatte. Und doch war da ... etwas. Etwas Lebendiges, das in der Neigung ihres Kinns lag, in dem Blick, den sie einen Herzschlag zu lange auf mich richtete.  

Dieses Etwas rührte sich unter meiner Haut, tief und heiß, noch bevor ich über die Schwelle trat.  

„Johnny, du hast dich selbst übertroffen“, sagte sie, ihre Stimme ein leises Summen voller Wärme, das mich streifte wie das Aufflackern von Feuerlicht. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich bin, dass du so schnell hergekommen bist. Du hast mir wirklich den Morgen gerettet. Ich habe um zehn einen Friseurtermin – und den wollte ich auf keinen Fall verpassen. Du weißt ja, diese silbernen Strähnen erneuern sich nicht von allein.“ Sie lachte leise und hob die Hand zu ihrem Haar, ließ die Finger durch die silbrig-braunen Wellen gleiten – eine Bewegung, halb selbstironisch, halb auf unbegreifliche Weise sinnlich.  

Niemand nannte mich mehr Johnny. Niemand außer ihr. Für alle anderen war ich einfach John, doch Glenda hatte diesen Jungen-Namen nie aufgegeben. Auf ihren Lippen klang er wie ein Geheimnis – etwas Intimes, etwas, das nur uns gehörte.  

Nachdem meine Mutter gestorben war und mein Vater allein zurückblieb, war sie diejenige gewesen, die eingesprungen war. Nicht als Mutter, nicht wirklich – eher als eine Wärme, die den Raum zwischen Einsamkeit und Geborgenheit füllte. Damals war sie schon verheiratet – glücklich, wie sie immer sagte – mit Delbert, dem Mann, den sie seit der Grundschule kannte. Fast vierzig Jahre war sie ihm treu geblieben, bis sein Herz eines Winters einfach aufhörte zu schlagen. Mein Vater hatte nach dem Tod meiner Mutter keine andere Frau mehr angesehen, zufrieden mit seinen stillen Routinen im Chevy-Autohaus. Wir kamen zurecht, er und ich. Aber sie – Glenda – war der feste Faden, der uns an etwas Weicheres band.  

Ich war nie der Typ Junge gewesen, der Aufsehen erregte. Kein Sport-Ass, kein Klassenbester – eher der stille, verlässliche, der Rasen mähte, Dinge reparierte, keinen Ärger machte. Doch die Arbeit hatte mich geformt. Sie hatte mir Schultern gegeben, die Last tragen konnten, Arme, die Kraft kannten, einen Körper, der Ausdauer gelernt hatte im Takt der Jahreszeiten. Mit zwanzig war ich kein Hüne, aber ich stand meinen Mann.

Mit fünfzehn fing ich an, mein eigenes kleines Rasenpflegegeschäft aufzuziehen – improvisiert, bescheiden, aber meins. Bis zum Ende des ersten Sommers hatte ich so viele Kunden, dass einige fragten, ob ich im Winter auch Schnee räumte. Das brachte mich weiter: Ich sparte genug für meinen ersten Schneefräser und lieh mir von Dad etwas Geld für ein größeres Modell. Wenn die Stürme kamen, arbeitete ich von der Morgendämmerung bis zur Dunkelheit, und jede geräumte Einfahrt nährte dieses stille, stolze Gefühl, dass ich mein Leben im Griff hatte. Als der Frühling kam, war Dads Kredit zurückgezahlt, und ich hatte noch immer ein paar Scheine in der Tasche – ehrlich verdient.  

Mit jeder Jahreszeit kam ein neues Werkzeug, eine bessere Maschine, ein weiterer Grund, meine eigenen Grenzen zu testen. Der alte Aufsitzmäher fühlte sich an wie Freiheit – eine Art, sich auf eigenen Wegen durch die Welt zu bewegen, nicht hinterherzuhinken. Ich gewann mehr Kunden, nahm neue Aufträge an, blieb hartnäckig. Arbeit gab mir Ziel, Struktur.  

Nach dem Abschluss begann das, was ich aufgebaut hatte, wirklich zu wachsen. Jeder Vertrag, jeder zurückkehrende Kunde webte eine weitere Linie Stolz in das Gewebe meiner Tage. Ich verbrachte meine Morgen im Tau, meine Nächte unter dem Summen der Straßenlaternen, mit dem Duft von Benzin und feuchtem Gras an meinen Händen. Ich war zwanzig und zum ersten Mal völlig selbstständig – der Truck abbezahlt, die Geräte blank geputzt und aufgereiht wie Soldaten, bereit für den nächsten Einsatz. Reich war ich nicht, aber ich trug die stille Zufriedenheit eines Mannes, der jeden Cent selbst verdient hat. Das Leben mit Dad hielt meine Kosten niedrig; ich zahlte ihm Miete, obwohl er kaum genug verlangte, um die Nebenkosten zu decken. Trotzdem fühlte es sich richtig an – eine Vereinbarung unter Männern, nicht bloß zwischen Vater und Sohn. Das meiste, was ich verdiente, legte ich zurück – ein Fundament für eine Zukunft, deren Konturen ich erst noch finden musste.  

An jenem Morgen blieb ich in Glendas Küche stehen, während die warme Luft aus dem Heizungsrost langsam die Kälte aus meinen Händen zog. Der Raum roch schwach nach Kaffee und Zitronenpolitur – dieser vertraute Duft, der mich immer an die Sommertage meiner Kindheit erinnerte. Ich beugte mich über das Spülbecken, knackte kleine Eiszapfen aus meinem Bart und zuckte zusammen, als kaltes Wasser über meine Handgelenke lief. Meine Gedanken wanderten zu den Auffahrten, die noch zu räumen waren, als ich das vertraute Klackern ihrer Absätze auf den Fliesen hörte.  

Sie kam herein wie ein warmer Windzug, brachte Bewegung in den Raum, noch bevor sie etwas sagte. Ihre Präsenz, ihre Wärme – sie füllten die Luft, sie füllten mich. Auf dem Weg an mir vorbei gab sie mir einen schnellen, neckischen Klaps auf die Schulter.  

„Du und dein Bart“, sagte sie, ihre Lippen zu einem Lächeln gekrümmt, das ihre Augen hinter der Brille aufleuchten ließ. „Wenn du so weitermachst, nisten da bald Waldtiere drin. Schon mal daran gedacht, ihn zu stutzen oder ganz abzurasieren? Du fängst an auszusehen wie dieser Bergmann – wie hieß der gleich noch?“

„Grizzly Adams?“, sagte ich lachend, als ich mich zu ihr umdrehte. Unsere Blicke trafen sich einen Herzschlag länger, als es ein gewöhnliches Gespräch verlangt hätte. Der Scherz war ein Überbleibsel aus der Zeit, als ich mir den Bart zum ersten Mal hatte wachsen lassen – doch diesmal klang er anders. Weniger unschuldig. Mehr geladen mit etwas Ungesagtem.  

Ihr Lachen wurde leiser, weicher. Als sie wieder sprach, senkte sich ihre Stimme, fast unsicher.  

„Johnny“, sagte sie, und mein Name war wie ein sanftes Zupfen an etwas tief in mir. „Du hättest heute Morgen wirklich nicht so schnell kommen müssen. Ich möchte dir etwas extra geben, weil du mich an den Anfang deiner Route gesetzt hast. Vielleicht noch einen Zehner?“  

Ich schüttelte den Kopf und wischte den Gedanken fort. „Du schuldest mir nichts, Glenda. Das weißt du. Ich helfe einfach gern.“  

Einen Moment lang spannte sich die Stille zwischen uns – warm, gespannt, voller unausgesprochener Gedanken. Sie sah mich an, durch den schmalen ovalen Rahmen ihrer Brille, dann wieder hinunter, als wüsste sie nicht recht, wohin mit ihrem Blick. Als sie schließlich das Kinn hob, war ihr Ausdruck weicher geworden, tastend.  

„Nun ja“, begann sie vorsichtig, „wenn ich dich schon nicht bezahlen darf, vielleicht kannst du mir einen anderen Gefallen tun. Meine Schwester bekommt irgendeinen Preis – da gibt’s ein Bankett, Reden, all dieses steife Zeug.“ Sie seufzte leise, beinahe verlegen. „In zwei Wochen ist das, und ich hasse den Gedanken, nach Einbruch der Dunkelheit so weit allein zu fahren. Würdest du... mit mir kommen? Ich kümmere mich um die Karten, und wir nehmen meinen Wagen. Ich brauche nur jemanden an meiner Seite, der ein bisschen was hermacht. Ein kleines bisschen Augenschmaus.“  

Ihre Wangen färbten sich rosig, selbst während sie lachte, und für einen winzigen Moment sah ich hinter den Scherz – die Frau darunter, die leise Unsicherheit in ihren Augen, die Wärme, die auf ihrer Haut aufstieg. Ich hätte ablehnen sollen. Es wäre einfach gewesen. Höflich. Vergessbar.  

Aber ich konnte nicht. Nicht, wenn sie mich so ansah. Nicht, wenn mir plötzlich bewusst wurde, wie viel Güte immer schon von ihr ausgegangen war.  

Also lächelte ich nur und nickte, mein Puls vibrierte leise in meinem Hals.  

„Klar, das mach ich“, sagte ich mit einem schiefen Grinsen. „Augenschmaus, ja? Jemand liest wohl zu viele Liebesgeschichten. Soll ich im Smoking kommen, oder reichen Stoffhose und Jackett, um diesem Titel gerecht zu werden?“  

„Das ist perfekt“, antwortete sie, ihre Stimme leicht und neckisch, doch mit einem sanften Unterton. „Nur vergiss die Krawatte nicht. Die brauchst du.“  

Die Stunden danach verflossen zu einem verschwommenen Rhythmus aus Bewegung und Atem. Der Schnee knackte unter meinen Stiefeln, das Schaben des Pflugs wurde zum gleichmäßigen Takt einer stillen Wintermelodie. Als ich spätabends wieder in die Einfahrt rollte, vibrierte mein Körper vor Müdigkeit und Stolz.  

Die Wärme des Ofens empfing mich, als ich die Tür öffnete – zusammen mit dem süßen Duft von Gebackenem. Auf dem Tisch stand ein halb aufgegessener Kuchen, und der Anblick zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht, noch bevor mein Vater über seiner Zeitung hervorsah.  

„Dad“, fragte ich und verengte die Augen, während ich auf die Form zeigte, „warum fehlen da zwei Stücke?“

Er grinste, völlig unbeeindruckt. „Glenda hat ihn vorhin vorbeigebracht. Unglaublich gut, übrigens. Ich hab dir genug übriggelassen – also hör auf zu glotzen und iss dein Abendessen.“  

Ihr Name hing länger in der Luft, als angenehm war. Ich ertappte mich dabei, an ihr Lachen zu denken, daran, wie ihre Wangen sich röteten, wenn sie verlegen stolz auf etwas war. Ich redete mir ein, es sei nichts weiter – bloßer Dank. Doch selbst in diesem Moment war ich mir nicht sicher, ob ich daran glaubte.  

Am Freitag hatte der Himmel sich wieder geöffnet, und der Schnee gab den Straßen für eine Weile Ruhe, ließ die Welt glatt und still zurück. Perfektes Timing. Ich parkte den Truck in ihrer Einfahrt, strich eine Hand über das frisch gebügelte Jackett und klopfte leise, bevor ich eintrat.  

„Komm rein, Johnny“, rief sie, ihre Stimme weich und vertraut durch das Haus gleitend.  

Ich hatte mich sorgfältig zurechtgemacht – marineblauer Anzug, hellblaues Hemd mit weißen Abschlüssen, silberne Manschettenknöpfe an den Handgelenken. Ich war es nicht gewohnt, mich so zu sehen, und das Ungewohnte ließ meinen Puls schneller werden. Vielleicht lag es nicht nur an der Kleidung. Vielleicht war es die Vorfreude, sie wiederzusehen.  

Dann erschien sie – und in mir wurde es still. Glenda trat aus dem Flur, in einem dunkelgrünen Kleid, das sich liebevoll um ihre Kurven schmiegte, der weiche Stoff fing das Küchenlicht wie Samt. Ihre Locken rahmten ihr Gesicht, sattbraun mit einem kaum wahrnehmbaren Hauch von Silber, und ihre Augen – diese Augen – trafen meine mit einer Wärme, die mir das sorgfältig vorbereitete „Hallo“ aus dem Kopf fegte.  

Ohne Zögern trat sie näher, strich mir das Jackett glatt, richtete die Krawatte, ihre Fingerspitzen verweilten einen Moment länger, als nötig gewesen wäre. Der Duft ihres Parfüms – blumig, mit einem Hauch von Gewürz – stieg zwischen uns auf, und ich spürte, wie mir das ruhige Atmen schwerfiel.  

„So“, murmelte sie zufrieden und ließ ihre Hände kurz auf meiner Brust ruhen. „Genau wie ich’s mir gedacht habe – du siehst umwerfend aus. Ich werde heute Abend den schönsten Mann im Raum an meiner Seite haben. Die anderen Frauen werden nicht wissen, wie ihnen geschieht.“  

Ihr Lachen glitt leicht zwischen uns, doch in seinem Klang lag ein elektrischer Unterton. Und in diesem Augenblick, so nah bei ihr stehend, wusste ich, dass dieser Abend ganz anders werden würde, als ich es mir vorgestellt hatte.  

Der Abend entfaltete sich unter weichen Kronleuchtern, der Raum schimmerte in stillem Glanz. Es gab eine offene Bar, das Abendessen war allerdings nicht inbegriffen – was aber keine Rolle spielte. Glenda winkte jede meiner zögerlichen Einwände beiseite, bestand darauf, ich solle bestellen, was mich reizte. Ich entschied mich für das Prime Rib, zartrosa in der Mitte, während sie den Lachs wählte – eine Wahl so kultiviert und beherrscht wie sie selbst.  

Als wir gemeinsam in den Bankettsaal traten, schien das Gespräch für einen Moment leiser zu werden, ein kaum merklicher Fluss von Aufmerksamkeit, der uns zu unseren Plätzen nahe der Bühne begleitete. Ich bemerkte die neugierigen Blicke, das unauffällige Stoßen und Lächeln über weiß gedeckte Tische hinweg. Glenda sah es natürlich auch – sie sah immer alles – doch anstatt zurückzuweichen, schien sie noch heller zu leuchten. Sie hob das Kinn, ihr Lächeln vertiefte sich zu stiller Triumphgewissheit. In ihrer Art, sich neben mir zu bewegen, lag eine stille Macht, eine Selbstsicherheit, die alle Augen auf sie zog.

Später, als die Preise vergeben waren und der höfliche Applaus dem sanften Spiel einer kleinen Band gewichen war, wurde die Stimmung weicher. Warmes Licht tauchte den Ballsaal in goldene Töne, der Duft von Champagner und Parfüm mischte sich, während die Gäste langsam zur Tanzfläche hinübergleiteten. Glendas jüngere Schwester, Gloria – frisch getrennt und sichtlich begierig auf Aufmerksamkeit – umschwirrte mich mit schelmischer Hartnäckigkeit. Jedes Mal, wenn sie mir ein weiteres Bier anbot, suchten ihre Augen den meinen einen Augenblick zu lange, ihr Arm streifte meinen Ärmel, als wäre es Zufall. Ich lächelte, lehnte ab, und sie lachte – unbeeindruckt –, neckte mich, ich sei zu anständig für meinen eigenen Vorteil.  

Gegen zehn Uhr wandte ich mich an Glenda. „Jetzt bist du dran“, flüsterte ich und streckte ihr die Hand hin. Sie zögerte nur einen Herzschlag lang, dann legte sie ihre Finger in meine. Die ersten Töne eines langsamen Rhythmus füllten den Raum, und sie schmiegte sich leicht an mich.  

Ihr Parfüm – warm, mit einer kaum wahrnehmbaren Blumennote – stieg zwischen uns auf, während wir tanzten. Ihr Körper passte sich mühelos meinem an, bewegte sich mit stiller Anmut. Unter meiner Hand glitt der Stoff ihres Seidenkleides, weich, fast elektrisierend, und jedes Mal, wenn wir uns drehten, hörte ich dieses leise Einfangen ihres Atems. Wir sprachen und lachten, doch ich könnte nicht mehr sagen, worüber – der Klang ihrer Stimme allein war wie eine Melodie für sich.  

Als die Musiker eine Pause einlegten, führte sie uns zurück zum Tisch, ihre Hand immer noch fest in meiner. Die Abschiede zogen sich hin, warm, vertraut, begleitet von Umarmungen und verweilenden Blicken. Inmitten dieses Durcheinanders aus Stimmen und Lachen beugte sich Janice – mit einem Atemzug, der meine Haut streifte – näher zu mir. Ehe ich reagieren konnte, glitt ein gefalteter Zettel in meine Jackentasche, und einen Augenblick später, draußen vor der Damentoilette, stand sie erneut vor mir.  

Ohne jede Vorwarnung glitt ihre Hand in mein Haar, zog mich zu sich, ihr Mund suchte meinen mit einer hungrigen Entschiedenheit, die mich völlig überrumpelte. Ihr Körper presste sich fest an mich, Wärme und Gewicht gegen die Zurückhaltung, die mich noch einen Moment festhielt. Und ebenso plötzlich war sie verschwunden – ihr Lippenstift noch frisch auf meinem Mund –, als Glenda aus der Tür trat, strahlend, ahnungslos, und ihren Arm selbstverständlich durch meinen schob, als wäre nichts gewesen.  

Wir fuhren unter einem sternenklaren Himmel davon, während das Lichterfest im Rückspiegel kleiner wurde. Der Wagen summte leise, ihr Ausdruck im Schatten kaum zu deuten. Als ich ihre Tür öffnete, hauchte sie ein leises „Danke“ – auf eine Weise, die mehr bedeutete, als das Wort selbst verriet.  

Meilen lagen still zwischen uns, bis sie schließlich sprach – beiläufig im Ton, aber mit einem Hauch Schärfe darunter. „Hat meine Schwester versucht, dich anzumachen?“, fragte sie und warf mir einen Seitenblick zu, ihre Lippen leicht gekrümmt. „Ich würde es ihr zutrauen.“  

Ich griff in meine Tasche, zog den gefalteten Zettel hervor und reichte ihn ihr mit einem schiefen Lächeln. „Viel hat sie nicht gesagt“, meinte ich, „aber sie hat mir das hier dagelassen.“  

Glenda lachte leise, tief und amüsiert, während sie das Papier entfaltete – ein Laut, der in der Stille des Autos vibrierte, satt und wissend, wie ein Geheimnis, das bald erzählt werden wollte.

Glenda entfaltete den Zettel, ihr Lachen perlte in einer tiefen, samtenen Welle über ihre Lippen. „Natürlich hat sie das getan“, murmelte sie, jedes Wort von spöttischer Zärtlichkeit umhüllt. „Das ist so typisch Janice – kein Geheimnis, kein Filter. Wahrscheinlich hat sie dir ihre Nummer dagelassen, verbunden mit dem Versprechen, jedes kleine Wehwehchen zu heilen. Ein Wunder, dass sie noch keinen vierten Ehemann verschlissen hat.“ Sie schüttelte den Kopf, in ihren Augen blitzte ein Anflug schwesterlicher Resignation. „Wenn du sie wirklich anrufen würdest, sie würde alles stehen und liegen lassen. Sie ist... großzügig, sagen wir. Bis zur Selbstaufgabe.“  

Ihre Stimme blieb im Raum zwischen uns hängen, während die Straße endlos unter den Reifen dahinglitt. Das Schweigen, das folgte – leicht, aber schwer zugleich, von einer seltsamen Nähe durchtränkt – verdichtete die Luft. Als wir schließlich in ihre Garage einbogen, verklang das Summen des Motors, ersetzt vom gedämpften Ächzen des Tores, das uns in einen Bernsteinkreis aus Licht schloss. Ich wandte mich ihr zu, unsere Hände streiften sich, bevor ich die ihre festhielt – klein, warm, mit einem kaum spürbaren Zittern.  

„Ich werde Janice nicht anrufen“, sagte ich leise. „Ich habe kein Interesse an ihr... oder an der Art Aufmerksamkeit, die sie schenkt. Sie lebt von Drama, und ich habe keine Lust, Teil dieses Zirkus zu sein. Vor allem aber respektiere ich dich zu sehr, um diesen Abend zu einer banalen Anmache zu machen. Ich brauche keine Fremde, die sich um mich ‚kümmert‘.“  

Ihre Schultern sanken ein wenig, ein feines Rot trat in ihre Wangen. „Oh, Johnny, so war das nicht gemeint“, flüsterte sie. „Ich hoffe, ich habe dich nicht verletzt.“  

„Hast du nicht.“ Ich hielt ihren Blick, bis ihr Atem stockte, und etwas in der Luft zwischen uns sich veränderte. „Sie ist eine schöne Frau, keine Frage. Aber du...“ Meine Lippen verzogen sich zu einem langsamen Lächeln. „Du bist die Art von Schönheit, die bleibt. Wenn ich je für eine ältere Frau Gefühle hätte, dann sicher nicht für Janice. Sondern für jemanden wie dich.“  

Ihre Überraschung löste sich in ein kehliges, warmes Lachen. „Das darf sie nie erfahren“, neckte sie, funkelnd. „Diese unmöglichen Dinger, die sie hat – ein Geschenk von Ehemann Nummer zwei. Ich kann noch immer nicht glauben, dass sie das wirklich machen ließ. Sie sehen grotesk aus an ihrem kleinen Körper, findest du nicht?“  

Wir stiegen aus, die Nachtluft kühl und klar, sie schnitt durch die Restwärme unserer Worte wie scharfes Glas. An ihrer Haustür blieb Glenda stehen und wandte sich mir zu, der Ausdruck in ihrem Gesicht weich, mit einem Hauch von Wagemut. Sie lehnte sich vor, ihre Lippen streiften meine Wange – langsam, bedacht, schmerzhaft zärtlich.  

„Sagt man in deinem Alter noch so gute Nacht?“ fragte sie, ihre Augen glitzernd vor Neckerei, die meinen Puls ins Stolpern brachte.  

Ich nickte, sprachlos unter dem Bann ihrer Nähe.  

„Na dann“, sagte sie und lächelte ein wenig tiefer, „du hast mich heute Abend zwanzig Jahre jünger fühlen lassen. Danke, Johnny. Schlaf gut.“  

Ihre Stimme blieb, weich und samtig, schwebte mir nach, als ich mich abwandte – der Beweis, dass ein einziger Gute-Nacht-Kuss genügen kann, um Stille auf ewig zu verändern.

Ich hatte mich an jenem Abend noch einmal bei ihr bedankt – für das Essen, die Gesellschaft, und für diesen lächerlich perfekten Kuchen, den sie mir mitgegeben hatte und der mir noch lange im Gedächtnis blieb. Zwei lange Wochen vergingen, ehe ich sie wieder sah. Der Himmel war in dieser Zeit klar gewesen, die Luft scharf vom Winter, aber trocken, fast gnädig. Dann kam der Schnee – dicht, unerbittlich, ein weißer Vorhang, der alles in Schweigen hüllte. Ich rief sie an, um ihr zu sagen, dass es vielleicht bis zum nächsten Morgen dauern würde, ehe ich ihre Einfahrt freigeschaufelt hätte. Sie lachte leise durchs Telefon, sagte, ich solle mir keine Sorgen machen, sie müsse nirgendwohin, ich solle einfach kommen, wenn ich könne.  

Als ich im Morgengrauen ankam, war die Welt still – nur das Schaben meiner Schaufel und mein Atem, der in der Kälte Dampf schlug, durchbrachen die Ruhe. Die Fenster ihres Hauses glühten sanft, und als ich endlich vom letzten Stück der Einfahrt aufsah, sah ich sie hinter dem großen Erkerfenster stehen. Sie hob die Hand, eine langsame, zarte Bewegung, die sich in eine Geste verwandelte, mich hereinzubitten. Ich klopfte an die Seitentür, rief ihren Namen, während ich eintrat – und die Wärme, die mich umfing, fühlte sich dekadent an nach der morgendlichen Kälte. Der Duft traf mich zuerst: Kaffee, brutzelnde Butter, etwas Süßes, Gewürztes. Mein Magen antwortete, bevor ich es konnte. Sie hatte Frühstück gemacht, ein ganzes Festmahl, und sie hatte nicht vor, eine Absage zu akzeptieren. Sie in der Küche herumwuseln zu sehen, noch im Bademantel, die Haare ein wenig wirr, wirkte intimer, als es sein sollte.  

Wintertage verschwimmen, wenn man nach dem Wetter lebt. Wenn der Schnee innehielt, füllte ich die Stunden mit Malerarbeiten – manchmal alte Räume, die Erneuerung brauchten, manchmal ganze Häuser, die Farbe wollten, bevor neue Mieter einzogen. In jener Woche strich ich eine kleine Wohnung, weiße Sprenkel setzten sich auf mein Haar und meine Kleidung wie feiner Schnee. Mein Handy vibrierte an einem späten Nachmittag. Glendas Stimme klang warm, neckisch. Ihre Rauchmelder piepsten, ob ich nach der Arbeit vorbeikommen könnte, um die Batterien zu wechseln? Aber nur, wenn ich zum Abendessen bliebe, meinte sie unnachgiebig.  

Als ich meinem Vater sagte, er solle nicht auf mich warten mit dem Essen, grinste er sofort – ein Grinsen, das Unheil versprach. „Glenda“, sagte er, halb lachend, halb in Erinnerung. „Den Namen hab ich lange nicht gehört. Jeder Mann mit Puls war einmal hinter ihr her. Sie hat an der Highschool unterrichtet, bevor sie Henry Golds geheiratet hat – ich weiß bis heute nicht, wie er sie für sich gewinnen konnte. Sie hatte ein wildes Temperament, die Frau. Pass auf, Sohn. Vielleicht zeigt sie dir, warum manche Männer ältere Frauen... unvergesslich finden.“  

„Dad, das ist eklig“, murmelte ich und verdrehte die Augen. „Sie war Moms Freundin.“  

Er lachte, schüttelte den Kopf. „Na und? Wir sind ja nicht verwandt, und ich sag’s nur – wenn sie noch diesen Funken hat, dann sei nicht dumm genug, ihn zu übersehen. Frauen wie sie... die bringen dir Dinge bei, mit denen du nicht rechnest.“

Ich versuchte, über seine Worte zu lachen, doch als ich an jenem Abend zu ihrem Haus fuhr, hafteten sie an mir – wie Hitze unter der Haut.  

Wir aßen langsam, das leise Ticken der Küchenuhr verschmolz mit dem gemächlichen Takt unseres Gesprächs. Als es Zeit wurde, an die Arbeit zu gehen, begleitete sie mich durch die Räume, bewegte sich hinter mir, während ich eine Batterie nach der anderen wechselte, ihre Stimme ein warmer, tiefer Klang, der die Stille füllte. Sie zeigte mir Familienfotos, kleine Andenken, erzählte Geschichten, die irgendwo zwischen Erinnerung und Geständnis schwebten.  

Unser letzter Halt war ihr Schlafzimmer – sanftes Licht, ein Hauch von Parfum, eine Nähe in der Luft, die den Moment fast wie einen stillen Übergriff wirken ließ. Ich stellte die Leiter neben dem Bett auf, und da sah ich sie: ein Hauch von Seide und Spitze, achtlos auf die Bettdecke fallen gelassen. Strümpfe. Ein Strumpfhalter. Zartblaue, kaum wahrnehmbare Spitzenwäsche, zu fein, um wirklich Stoff zu sein. Sie bemerkte es im selben Augenblick wie ich, und eine Welle von Farbe überflutete ihr Gesicht. Hastig griff sie danach, presste das Bündel an ihre Brust, als könne sie damit die Verlegenheit in sich aufnehmen.  

„Ich... ich hatte niemanden hier erwartet“, stammelte sie, die Stimme eine Mischung aus Lachen und Bedauern. „Diese Sachen... sie lassen mich wieder ich selbst sein. Früher habe ich sie für Henry getragen. Und heute—ich weiß nicht, ich brauchte einfach diese Erinnerung. Diesen Funken. Das Gefühl, wieder... begehrt zu sein. Als wäre ich noch jemand, den ein Mann zweimal ansehen würde.“  

Ihre Worte trafen mich tief – ehrlich, unverstellt. In den hintersten Winkeln meines Bewusstseins hallte noch das spöttische Grinsen meines Vaters nach, doch was mich wirklich berührte, war die Zerbrechlichkeit in ihrem Ton. Wie sie mir, ohne es ganz zu wissen, eine Tür geöffnet hatte – und nun atemlos abwartete, ob ich hindurchgehen würde.  

Ich tauschte die Batterie aus, blieb aber auf der Leiter stehen, blickte zu ihr hinab, auf die Frau, die sie einmal war – und noch immer ist, knapp unter der Oberfläche. Ihr Blick hob sich zu mir, unsicher, neugierig.  

„Du brauchst keine Spitze, um einem Mann aufzufallen“, sagte ich leise, meine Stimme rauer, als ich beabsichtigt hatte. „Du trägst das Leuchten längst in dir. Jeder, der das nicht sieht, ist blind. Und vielleicht haben sie recht – vielleicht macht Erfahrung eine Frau nur noch faszinierender. Eines Tages sollte ich das vielleicht beweisen.“  

Ihre Röte vertiefte sich, Farbe stieg ihr den Hals hinauf. Sie lachte leise, ungläubig. „Johnny, bitte. Ich bin kaum noch die Frau, die ich einmal war. Jede Kurve, jede Linie – die Zeit hat mich gezeichnet. Welcher Mann sollte wollen, was schon geliebt und verloren wurde?“  

Langsam stieg ich die Leiter hinab, die Entfernung zwischen uns schrumpfte zu etwas Aufgeladenem, Unausgesprochenem. Meine Hand fand ihr Kinn, hob ihr Gesicht an. Ihre Augen weiteten sich kurz, bevor ich den letzten Raum zwischen uns überwand und meine Lippen auf ihre presste. Der Kuss war kurz – sanft, bewusst – doch er trug die ganze Wahrheit dessen in sich, was ich bisher verschwiegen hatte.

Als ich mich von ihr löste, ließ ich meine Hand an ihrer Wange ruhen, mein Daumen strich über ihre Haut. „Du würdest dich wundern, Glenda“, murmelte ich, ihr Name kaum mehr als ein Hauch – vertrauter als jede Berührung.  

Ich nahm die Leiter und trug sie in die Garage, doch meine Gedanken waren ein Wirrwarr aus Bildern, ruhelos und aufgewühlt – der Geschmack ihrer Lippen, der Blick, den sie mir geschenkt hatte, ließen mich nicht los. Als ich in die Küche zurückkehrte, um mich zu verabschieden, stand sie am Spülbecken, die Schultern bebten, ihre Augen glänzten im schummrigen Licht.  

Sie drehte sich zu mir um, hob eine Hand – eine leise Einladung. Und ich folgte ihr.  

Ihre Augen schimmerten unter dem Küchenlicht, ihre Stimme bebte, zart und warm zugleich. „Niemand hat mich so geküsst, seit Henry gestorben ist.“ Sie wischte das feuchte Glitzern von ihren Wangen, ihre Lippen formten ein unsicheres, kleines Lächeln. „Danke, Liebling. Deine Lippen ... sie waren so sanft, so gütig. Ich hatte vergessen, wie es sich anfühlt, so berührt zu werden. Vielleicht darf ich mich irgendwann revanchieren – ein Abendessen, nur wir zwei? Ich würde mich freuen.“  

Ihre Worte schmiegten sich an mich wie Rauch – weich, verwehend, aber spürbar. Ich konnte das Lächeln, das sich in meinen Mundwinkeln regte, nicht unterdrücken. „Abgemacht“, sagte ich leise. „Sag mir nur rechtzeitig Bescheid, sonst fragt Dad sich noch, wo ich mich herumtreibe.“  

Sie lachte – leise, zögernd, ein kleiner Laut, der in ihrer Kehle hängen blieb, als ich mich wieder zu ihr beugte und mein Gesicht in meinen Händen barg. Ihre Haut war warm unter meinen Handflächen, seidig, lebendig. Ich küsste sie mit derselben stillen Andacht wie zuvor – langsam, bedächtig, kostete ihren Atem, ließ den Funken zwischen uns tiefer werden. Als ich mich löste, folgten mir ihre Augen, groß und glänzend vor Gefühl.  

Ich ließ sie am Spülbecken zurück, noch immer atemlos. Durch das breite Fenster sah ich ihre Silhouette im Lampenschein, eine Hand zum Gruß erhoben, die andere noch an ihren Lippen. Selbst aus der Ferne spürte ich die Erinnerung zwischen uns vibrieren – den Geschmack ihres Mundes, das Zittern, das ihren Körper durchlaufen hatte, jenes unausgesprochene Sehnen, das keiner von uns zu benennen wagte.  

Auf dem Heimweg wurde ich das Gefühl nicht los. Was mir vor wenigen Tagen noch absurd erschienen war – die Vorstellung von ihr und mir – schien plötzlich nicht mehr undenkbar. Ihr Duft haftete an mir, blumig und zart, vermischt mit einer Spur ihres Shampoos. Das Bild jener hellblauen Dessous – dieser feinen, vertraulichen Stoffe, die sie zu verstecken versucht hatte – blitzte wieder in meinem Kopf auf. Etwas Ursprüngliches, Unerwartetes regte sich in mir.  

Ich stellte mir vor, wie sie dastand, das weiche Licht, das ihre Kurven nachzeichnete, Strümpfe, die ihre Schenkel umschmeichelten, während meine Hände über sie glitten, jede Halterung langsam lösend. Es war keine bloße Begierde, die mich erfüllte – nicht nur. Es war das tiefe Verlangen, jeden Zentimeter von ihr zu ehren, sich Zeit zu nehmen, sie wirklich zu sehen. Eine langsame, bewusste Intimität, die bleiben würde, lange nachdem das Licht erloschen war.

Aber die Tage vergingen. Ich schob die Erinnerung beiseite wie ein Geheimnis, das ich mir nicht leisten konnte, wieder anzurühren. In den folgenden Wochen trafen wir uns ein paar Mal zum Abendessen – unbeschwerte, zwanglose Abende voller leichter Gespräche und Lachen, das immer am Rand von etwas Tieferem zu schweben schien. Keiner von uns sprach den Kuss an. Manchmal fiel mir auf, wie ihr Blick an mir hängen blieb – einen Herzschlag zu lang –, ihre Lippen leicht geöffnet, als wollte sie etwas sagen... doch dann wandte sie sich wieder ab. Ich redete mir ein, es bedeute nichts.  

Inzwischen sah ich Brenda Ames, ein Mädchen aus der Gegend, mit einem schnellen Lachen und mutigen Händen. Was zwischen uns war, war drängend, körperlich – befriedigend auf die einfachste Weise, ohne Zärtlichkeit, ohne Tiefe. An einem Samstagnachmittag begegneten Brenda und ich Glenda in der Stadt. Die Frauen tauschten höfliche Lächeln; Brenda kannte sie kaum dem Namen nach. Glendas Augen glitten zwischen uns hin und her, unergründlich.  

Eine Woche später lud sie mich erneut zum Abendessen ein. Zuerst war die Stimmung locker – Wein, leise Unterhaltung –, doch dann veränderte sich ihr Ton, leicht, aber mit einem Unterton von Neugier.  

„Also“, sagte sie, während ihre Gabel die Kante des Tellers entlangfuhr, „du triffst dich jetzt mit Brenda Ames?“ Ihre Augen fanden meine, und für den Bruchteil eines Moments blitzte etwas darunter auf – etwas Schärferes, mit einem Hauch von Eifersucht.  

„Du kennst sie?“ fragte ich überrascht. „Sie war ja nicht eine deiner Schülerinnen, also dachte ich eigentlich nicht. Wir sehen uns manchmal, aber es ist nichts Ernstes – ganz locker.“  

Glendas Lippen formten etwas, das kein richtiges Lächeln war. „Oh, ich kenne sie“, sagte sie, und eine neue Spannung schlich sich in ihre Stimme. „Sagen wir es so: Sie hat sich hier ziemlich einen Namen gemacht. Besonders bei Männern. Sei vorsichtig, Johnny. Sie hinterlässt Spuren – und nicht gerade die guten.“  

Ihre Warnung hing zwischen uns wie ein kaum hörbares elektrisches Summen. Während wir aßen, beobachtete ich, wie sie mich aus kleinen, beinahe heimlichen Blicken musterte, offensichtlich beschäftigt mit einem Gedanken, den sie nicht ganz auszusprechen wagte. Als die Teller leer waren und das Schweigen zwischen uns begann, sich auszudehnen, hob sie den Blick und fragte mit leiser, aber fester Stimme:  

„Erinnerst du dich an die Nacht, in der du mir gesagt hast, ich sähe... sexy aus?“  

Die Frage ließ mich innehalten. Meine Gabel verharrte auf halbem Weg zum Teller, bevor ich sie ablegte. „Ja“, gab ich nach einem Moment zu. „Du bist so rot geworden, dass ich dachte, du würdest mir nie wieder in die Augen schauen. Und als ich dich zum Abschied küsste, hast du dich bedankt, als wäre ich einfach nur höflich gewesen. Ich dachte, damit wäre es vorbei.“  

Ihr Kopf neigte sich leicht, Verwirrung – und etwas Wärmeres – flackerte in ihren Augen.  

„Vorbei?“ murmelte sie. „Warum solltest du das denken?“

Ich atmete langsam aus und wusste, dass es Zeit war, mich nicht länger hinter belanglosem Gerede zu verstecken.  

„Weil ich nicht dachte, dass du mich jemals so sehen würdest. Aber die Wahrheit ist... ich wollte wissen, wie es wirklich ist – mit jemandem, der weiß, was er tut. Man sagt, ältere Liebende sehen die Dinge anders, fühlen tiefer. Und je mehr ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass du diejenige bist, mit der ich das erleben will. Ich bin gerade einundzwanzig geworden; ich war mit ein paar Mädchen zusammen, aber es fühlte sich nie nach mehr an als einem Rennen bis zum Ziel. Ich wollte lernen... mit dir. Wenn ich zu weit gehe, wenn ich etwas Unangenehmes gesagt habe – sag es, und ich komme nicht mehr vorbei.“  

Eine tiefe Röte stieg ihr in die Wangen, plötzlich und warm, und für einen Moment wirkte sie völlig schutzlos. Ihr Atem flatterte, flach und unsicher. Ihre Hand hob sich instinktiv an den Hals, dorthin, wo ihr Puls unter der Haut bebte. Ich konnte fast sehen, wie in ihrem Innern der Streit tobte – Zweifel auf der einen Seite, Verlangen auf der anderen.  

Dann veränderte sich etwas. Ihre Schultern sanken, als hätte sie ihre Entscheidung getroffen. Mit bedächtiger Grazie erhob sie sich vom Stuhl; die Luft zwischen uns begann zu vibrieren, als könnte sie spüren, was geschehen würde. Ohne ein Wort trat sie näher, so nah, dass ich die Wärme ihres Körpers auf meiner Haut fühlte. Ihre Finger streiften meine – eine Berührung so leicht, dass sie wie ein elektrischer Funke durch mich jagte – und sie flüsterte kaum hörbar:  

„Komm mit mir.“  

Der Baumwollstoff ihres Kleides, weich und vom Tragen leicht verblichen, zeichnete ihre Formen nach, als sie sich zum Flur wandte. Es war vorn durchgehend geknöpft, jede kleine Schließe ein Versprechen von etwas Verbotenem. Ich folgte ihr, mein Herzschlag im Takt ihres unruhigen Atems. Als sie sich über die Schulter nach mir umsah, die Augen dunkel und flackernd vor Verlangen, wusste ich genau, was dieses atemlose Zittern bedeutete. Es war keine Angst. Es war Entdeckung.  

In ihrem Zimmer veränderte sich die Luft augenblicklich, sobald sie meine Hand losließ. Sie bewegte sich rasch, entschlossen – zog die Vorhänge zu, bis die letzten Fäden des Tageslichts verschluckt waren. Der Raum lag in gedämpftem Zwielicht, jenem zarten Dämmer, das jedes Geräusch vertraut machte, jeden Atemzug mit Verheißung füllte. Als sie sich wieder zu mir umdrehte, waren ihre Schultern fest, doch ihr Blick verriet sie – nervös, hell und brennend zugleich. Hinter ihr fiel die Tür mit einem leisen Klicken ins Schloss.  

„Johnny“, sagte sie, mein Name zitterte auf ihren Lippen, auch wenn ihre Stimme den Ton eines Befehls trug. „Du musst mir etwas versprechen. Niemand – niemals – erfährt ein Wort davon. Verstehst du?“  

Ich nickte, unfähig, einen klaren Satz zu formen. Mein Puls hämmerte in meinen Ohren, die Zunge schwer in einem Mund, der plötzlich ganz trocken war.

Sie holte tief Luft, sammelte sich. „Es gibt etwas, das du wissen solltest“, fuhr sie fort, ihre Stimme glitt tiefer, voller, nahm einen vertraulichen Klang an. „Eine Frau, die schon ein bisschen gelebt hat, täuscht nicht und wartet nicht darauf, überredet zu werden. Wir wissen längst, was wir wollen. Wir sehnen uns immer noch nach Zärtlichkeit, ja – nach dem Rausch, berührt, gesehen zu werden –, aber wir brauchen keine Jagd. Wenn wir uns entscheiden zu nehmen, dann nehmen wir. Und wenn wir spüren, dass du bereit bist, uns dort zu begegnen, zögern wir nicht.“  

Die Ehrlichkeit in ihrer Stimme traf mich stärker als die Worte selbst – wie ein Schauder, der sich entlang meiner Wirbelsäule legte. Mein Zögern musste ihr aufgefallen sein, denn sie musterte mich still, lange, ehe ihre Lippen sich zu einem kaum merklichen Lächeln krümmten.  

„Also“, fragte ich leise, die Worte lösten sich mühsam aus der Enge in meiner Brust, „du meinst... du willst mich?“  

Ihr Lächeln vertiefte sich, ihre Augen funkelten mit einer Zuversicht, die zugleich herausfordernd und gefährlich schön war. Sie trat näher, bis ihr Atem sich mit meinem mischte. „Was ich will,“ flüsterte sie, „ist, dass du mich ausziehst. Greif nach mir – nicht vorsichtig, nicht zögernd, sondern so, als hättest du dir längst vorgestellt, wie es sich anfühlt. Mein Mann hat früher mit mir geschlafen. Du—“ sie hielt inne, ein kaum wahrnehmendes, wissendes Grinsen spielte um ihre Lippen „—du wirst mich aufwecken. Erschrick nicht über die Worte, die ich hier sagen werde. Draußen wirst du sie nie hören. Aber hier... hier spreche ich alles aus, was ich je zurückgehalten habe. Jetzt,“ ihr Blick sank zu meinem Mund, „komm her und küss mich.“  

Kein Raum für Gedanken – nur Gefühl. Der leise Einzug ihres Atems, als meine Lippen die ihren fanden. Die Wärme ihres Mundes, vertraut und doch atemberaubend neu. Der Kuss begann sanft – tastend, suchend – doch schon im nächsten Moment vertiefte er sich, wurde gieriger, jeder Atemzug ein gemeinsames Stehlen. Ihre Zunge streifte die meine, neckend, verführend, wich zurück, bis ich folgte – und das Geräusch, das sie in Antwort machte, halb Seufzen, halb Stöhnen, ließ mich völlig den Halt verlieren.  

Ihr Körper schmiegte sich an meinen, als hätte er immer gewusst, wohin er gehörte. Ich spürte die feine, verführerische Bewegung ihrer Hüften, langsam, köstlich, eine Reibung, die selbst durch den dünnen Stoff hindurch brannte. Ihr Seufzen wandelte sich in einen Laut, der mir die Knie schwächte, ihr Atem zitterte an meiner Wange, während die Spannung sich immer enger spannte – pochend, unausweichlich – der leise, vollkommene Moment, bevor alles Verlangen sich völlig entlädt.  

Unsere Münder blieben vereint, Atem und Hitze verschmolzen, kreisten zwischen uns. Als ich mich vorbeugte und die Hände unter sie schob, fügten sich ihre Formen perfekt in meine Handflächen – weich, lebendig, warm. Ich hob sie mühelos an, ihre Beine umschlangen meine Hüften, ihre Finger griffen fester in meinen Nacken, als wolle sie keinen Millimeter Abstand zulassen. Ihr Atem bebte an meinen Lippen, während ich sie zum Bett trug und behutsam niederlegte – so vorsichtig, wie es die brennende Ungeduld in jedem Nerv zuließ.

Ich hatte eigentlich vorgehabt, mich zurückzulehnen, um sie zu betrachten, doch sie war schneller – erhob sich wie ein Funke, der aus der Asche neu geboren wird. Ihre Handflächen legten sich auf meine Brust und drängten mich rückwärts, bis ich das Nachgeben der Matratze unter mir spürte. Sie blieb stehen, blickte auf mich herab, ihre Wimpern schwer vor Verlangen.  

„Zieh mir die Kleider aus“, sagte sie, nun ruhig, ihre Stimme tief und bestimmt. „Langsam. Ich will deine Hände und deinen Mund auf mir spüren, während du es tust. Ich habe mir das vorgestellt, Johnny – und ich habe ein kleines Geheimnis, das auf dich wartet.“  

Ihre Finger streiften über meine Schultern – eine Berührung, die zitterte und doch forderte. Ich begann mit dem ersten Knopf ihrer Bluse, fuhr mit den Fingerspitzen über den Stoff, bevor ich mich vorbeugte und meine Lippen an die weiche Rundung ihres Arms legte. Sie duftete nach etwas Zartem und Gefährlichem – nach Jasmin und Hitze. Mit jedem geöffneten Knopf wurde mehr von ihr sichtbar, und als der Stoff sich teilte, sah ich einen Hauch von Lavendelspitze – dünn, fast durchsichtig.  

Der Anblick raubte mir für einen Moment den Atem. Der zarte BH umrahmte ihre Brüste, der Farbton schmeichelte der goldenen Wärme ihrer Haut. Meine Hände glitten höher, die Daumen zeichneten Kreise über ihre Brustwarzen, bis sie sich erhoben – hart, gespannt, ungeduldig. Ihr Atem stockte, ein leises, unbewachtes Flüstern entrang sich ihrer Kehle. Ich beugte mich vor, nahm eine Brustwarze durch den Stoff in den Mund, sog leicht, bis sich ihre Hand fest in mein Haar krallte. Dann die andere – schmeckte den feinen Salzton ihrer Haut, den Rhythmus ihres Herzschlags darunter.  

Als ich weitermachte, die unteren Knöpfe öffnend, folgten meine Lippen der Linie ihres Bauches, hinterließen sanfte, offene Küsse. Und dann sah ich es – die Überraschung. Ein schwarzes Strumpfband, glatt und kompromisslos verführerisch, die schmalen Riemen zeichneten Linien der Einladung hinab zu ihren Strümpfen. Als der Stoff sich ganz öffnete, entdeckte ich den passenden Slip in Lavendel – fein wie ein Seufzer, gespannt über dem üppigen Schatten ihrer Lust.  

Der letzte Knopf löste sich, und ich schlug das Kleid zur Seite, legte alles frei. Meine Lippen wanderten zu ihrem Bauchnabel, zur weichen Wölbung ihrer Hüfte, zur glatten Kante der Spitze, die ihre Hitze bewachte. Ich küsste die empfindsame Stelle, dort, wo ihr Oberschenkel in ihren Körper überging, und spürte die Wärme ihres Verlangens durch den hauchdünnen Stoff.  

Mit einer geschmeidigen Bewegung rollte sie die Schultern, und das Kleid glitt von ihrem Körper, sammelte sich zu ihren Füßen in einer Welle aus hellem Stoff. Sie stand vor mir wie ein Geheimnis, das Fleisch geworden war – Strumpfband, Strümpfe und ein Schimmer von Lavendel, der kaum etwas verbarg.  

Ich zog sie zu mir, bis sie sich auf meinen Schoß senkte, ihr Gewicht vertraut, weich und sicher. Unsere Münder fanden sich wieder, der Kuss tief und hemmungslos, ihr Geschmack breitete sich auf meiner Zunge aus wie etwas, wonach ich mich schon immer verzehrt hatte. Meine Hände suchten sie wie von selbst, glitten ihre Seiten hinauf und spürten das gleichmäßige Heben und Senken ihres Atems unter meinen Handflächen.

Als ich ihre Brüste umfasste, erschreckte mich die Wärme ihrer Haut. Ich hatte halb damit gerechnet, dass Schwerkraft, Alter, Zeit – irgendetwas – ihr etwas genommen hätten. Aber nein. Sie waren weich und üppig, gaben in der vollkommensten Weise nach, geformt vom Leben und dennoch unbegreiflich verführerisch. Mit den Daumen fuhr ich den Spitzenrand ihres BHs entlang, doch bevor ich ihn heben konnte, hielt sie meine Hände an, ihre Stimme ruhig, aber bestimmt.  

„Nicht so“, hauchte sie, ihre Lippen streiften meine in einem neckischen Lächeln. „Mach ihn richtig auf. Ich habe mich für dich angezogen – also nimm dir Zeit, es Stück für Stück rückgängig zu machen. Sei zärtlich. Küss mich dabei.“  

Ihre Worte trugen diese leise Gewissheit, die meinen Puls in die Höhe trieb. Ich gehorchte, schob meine Finger zu den Haken und löste sie langsam, einer nach dem anderen. Der Satin entspannte sich unter meiner Berührung, glitt fort und fiel lautlos zu Boden. Ihre Brüste entfalteten sich vor mir – weich, voll, ihre Rundungen stolz unter dem feinen Schwung ihrer Schlüsselbeine.  

Ich neigte den Kopf und nahm eine ihrer Spitzen zwischen die Lippen, ließ den Geschmack ihrer Haut in mich hineinströmen. Sie keuchte, ihre Finger vergruben sich fester in meinem Haar, zogen mich näher. „Ja“, hauchte sie, ihre Stimme tief und zitternd. „So ist es gut ... jetzt die andere, süßer Junge. Lass sie nicht warten. Nimm deine Hand – drück ein bisschen. Mmm, ja, genau dort.“  

Ihre Ermutigungen kamen in geflüsterten Fragmenten, durchsetzt von Atemzügen, während ich ihrem Rhythmus folgte. Jeder zarte Zug an ihren Brustwarzen entlockte ihr neue Laute – erst leise, dann tiefer, dringlicher. Meine freie Hand glitt abwärts, zeichnete eine Linie über ihren Bauch, bis sie den Rand ihres Slips fand. Die Hitze, die durch den dünnen Stoff strömte, nahm mir fast den Atem.  

Als ich fester gegen sie drückte, bewegte sie sich mir entgegen, ein heiseres Stöhnen brach aus ihrer Kehle. „Ja, so ist es“, flüsterte sie. „Spür mich.“ Der Ballen meiner Hand ruhte gegen ihr Zentrum, und unter meiner Handfläche sammelte sich feuchte Wärme. Ich konnte fühlen, wie sehr sie mich wollte.  

„Jetzt“, sagte sie, ihre Stimme tief und bebend, zugleich Befehl und Bitte, „schieb deine Hand hinein. Langsam, Liebling. Lass deine Finger mich finden.“  

Ich tat, was sie verlangte, glitt unter den Stoff, bis meine Finger durch ihr weiches Haar strichen und schließlich die glatte, feuchte Wärme darunter fanden. Sie erbebte, ihr Körper spannte sich unter meiner Bewegung an.  

„Oh, das ist perfekt“, murmelte sie, die Worte zwischen ihren Atemzügen hervorglittend. „Sei zärtlich – nur ein kleiner Tauch, nur so viel, dass du mich fühlst, dann verteil es entlang meiner Lippen. Ja ... genau so. Du machst das wundervoll.“ Ihre Hüften bewegten sich gegen meine Hand, anmutig und fordernd zugleich.  

Ein bebendes Seufzen entwich ihr, als sie sich vorbeugte, den Mund dicht an meinem Ohr. „Jetzt“, flüsterte sie, ihre Stimme rau vor Verlangen, „zieh sie mir ganz aus.“

Ich richtete mich auf und führte sie dazu, vor mir zu stehen, meine Daumen glitten unter das zarte Band an ihren Hüften. Der Stoff gab unter meiner Berührung nach, als ich ihn langsam, Zentimeter für Zentimeter, abwärtsgleiten ließ – die Bewegung unbeeilt, beinahe feierlich. Als die Spitze ihre Oberschenkelmitte erreichte, hielt ich inne, hilflos angezogen von den Rundungen ihres Körpers, von dieser weichen, vollkommenen Fülle. Meine Hände glitten über ihre Hüften, umfassten sie dann von hinten und zogen sie näher zu mir. Die Wärme ihrer Haut an meinen Lippen raubte mir den Atem.  

Hier war ich noch nie gewesen – hatte eine Frau noch nie auf diese Art gekostet –, doch die Hitze ihres Dufts löste mich auf. Er war reich und intim, unverkennbar weiblich. Ich küsste die empfindsame Stelle zwischen ihren Schenkeln, wo der feine Hauch ihres Parfums sich mit ihrer eigenen Süße vermischte, bis mir schwindlig wurde. Ein kleiner, gepflegter Streifen dunkler, seidig glänzender Härchen lag dort, seine weiche Textur sündhaft zart an meinem Mund. Ich verweilte, atmete sie ein, schmeckte sie mit ehrfürchtiger Neugier, mein Puls hämmerte mit jedem Atemzug.  

Ihre Stimme kam tief und rau vor Verlangen. „Genug geärgert, Johnny“, sagte sie, ein Lächeln huschte durch die Worte. „Zieh sie ganz aus. Dann tritt zurück – ich möchte mich setzen.“  

Ich gehorchte, ließ die letzte Hülle von ihren Beinen gleiten. Als ich mich aufrichtete, griff sie bereits nach mir, ihre Hände sicher und selbstbewusst. Einen Knopf nach dem anderen öffnete sie mein Hemd, streifte es mir mit geschickter Eleganz von den Schultern, sodass meine Haut kribbelte. Dann kam meine Jeans – ihre Finger zogen daran, bis der Denim um meine Knöchel fiel. Sie befahl mir mit leiser, aber bestimmter Stimme, herauszuschlüpfen, und ich tat es, stand schließlich nur noch in meiner Unterwäsche vor ihr.  

Ihre Handflächen fanden mich durch den dünnen Stoff, die Wärme ihrer Berührung zugleich zärtlich und besitzergreifend. Mein Atem stockte, während sie mich streichelte, mich unter ihrer Hand stärker werden ließ. Dann, mit einem verschmitzten, wissenden Lächeln, hakte sie ihre Finger unter den Bund meiner Boxershorts und zog sie langsam hinab. Sie sammelten sich um meine Füße, ließen mich nackt vor ihr stehen.  

Einen Moment lang musterte sie mich, ihre Augen glänzten vor Anerkennung. Dann streckte sie die Hand aus, umfasste mich – fest, aber spielerisch. Ein sanftes Ziehen, ein kurzes Loslassen – und ich spürte das leichte Klopfen, als ich gegen meinen Bauch zurückfiel. „Mmm“, murmelte sie zustimmend, ihr Blick hob sich zu meinem. „Du bist wundervoll gebaut, Johnny. Etwas großzügiger, als Henry je war.“ Ihr Ton wurde weicher, ein Hauch Wehmut lag darin, bevor er wieder in Verlangen überging. „Es ist so lange her, dass ich das Gewicht eines Mannes in mir gespürt habe. Sei sanft, ja? Mein Körper muss sich erst wieder erinnern.“

Ich nickte, unsicher, ob ich etwas sagen sollte, und fragte leise, ob sie wollte, dass ich ihren Strumpfhalter und die Strümpfe ausziehe. Ihre Lippen verzogen sich zu einem wissenden Lächeln, dem Versprechen eines Geheimnisses gleich. „Nein, Liebling. Lass sie an.“ In ihren Augen funkelte Schelmerei. „Henry mochte sie nie – er meinte, sie ließen mich billig aussehen. Aber genau das hat er nie verstanden. Manchmal will eine Frau nicht angebetet werden. Manchmal ...“ Sie streckte die Hand aus und ließ einen Finger über meinen Bauch gleiten, bis sie kurz vor meiner Hitze anhielt. „... will sie sich begehrt fühlen – bis an den Rand des Verderbens. Ganz genommen werden, so als gehöre sie nirgendwo anders hin als in seine Hände.“  

Ihre Finger, noch immer fest um mich geschlossen, bewegten sich mit einer Selbstverständlichkeit, die zugleich vertraut und erfahrener Neugier entsprang, als wollte sie mich mit jeder Berührung einprägen. Als sie den Kopf neigte, streiften ihre Lippen kaum merklich die Spitze – ein Hauch, der mir einen Schauer durch den Körper jagte. Ihr Mund verweilte dort – warm, feucht, erforschend. Sie flüsterte etwas, das in einem Seufzer verging, ein leises Murmeln darüber, wie vollkommen ich sie ausfüllen würde, dass sie mich schon jetzt in sich spürte. Dann glitt ihre Zunge hervor, langsam, absichtsvoll, schmeckte den Tropfen, der sich an der Krone gesammelt hatte. Der Anblick – ihre Zunge über mir, ihre halb geschlossenen, hungrigen Augen – brachte mich fast um den Verstand.  

Dann lehnte sie sich zurück auf das Bett, ihr Körper in einer geschmeidigen Bewegung. Ihre Schenkel öffneten sich, das Licht glitt über die glatte Haut oberhalb der Strapse. Sie streckte die Hand nach mir aus, ihre Stimme ein langsames, verführerisches Schnurren, das meinen Namen umschmeichelte. „Komm her, Johnny. Ich will dich ganz.“  

Ich glitt zwischen ihre Beine, die Luft erfüllt von der schweren, dichten Mischung unseres Dufts. Gerade als ich ansetzte, hielt sie mich mit einer entschiedenen Handbewegung zurück. „Langsam, Liebling“, flüsterte sie sanft, die Worte von Zärtlichkeit durchzogen. „Es ist lange her, dass jemand in mir war. Lass dir Zeit. Da drüben ist etwas Gleitgel – nur ein paar Tropfen, nicht zu viel.“  

Ich folgte ihrer Anleitung, meine Hände zitterten leicht, und als ich mich wieder über sie beugte, führte sie mich mit sicheren, geduldigen Fingern zwischen ihre feuchten Lippen. Der erste Zoll versank in ihrer Wärme, und sie atmete bebend aus. Ich hielt inne, ließ ihren Körper sich erinnern, bevor ich tiefer und sanfter stieß – behutsam, kontrolliert. Mit jedem langsamen Stoß wurde ihr Atem kürzer, ihre Hüften hoben sich mir entgegen. Als ich schließlich ganz in ihr war, entwich ihr ein Laut, halb Seufzer, halb Gebet.  

Ihre Augen öffneten sich, schwer vor Glut, und ein träges, zufriedenes Lächeln spielte um ihre Lippen. „Gott, das ist perfekt“, hauchte sie. „Bleib noch langsam, dann kannst du dir nehmen, was du brauchst. Und wenn du zu früh kommst – keine Sorge. Ich bringe dich zurück. Immer.“

Ich begann mich zu bewegen, mein Rhythmus ruhig und gleichmäßig, ihr Körper spannte und löste sich unter mir. Ich spürte den Moment, in dem sie mehr wollte—ihre Hüften rollten, ihre leisen, heiseren Laute füllten den Raum in gleichmäßigen Pulsen, die mich schneller, härter werden ließen. Das Geräusch unserer Körper mischte sich zu einem nassen, drängenden Takt, bis ihre Stimme in zerrissene Bitten zerfiel.  

Ihre Finger gruben sich in meinen Rücken. „Ja, Johnny—genau so. Gib mir alles. Füll mich aus, Baby.“ Ihre Worte trieben mich über den Rand der Beherrschung, und als sie kam, brach ihr Schrei aus ihr hervor, eine Welle, die die Luft zwischen uns erzittern ließ. Ich bewegte mich weiter, wieder langsamer, führte sie durch jedes letzte Zittern, bis ihr Körper unter meinem schmolz.  

Sie zog mich an sich, ihr Atem warm an meinem Ohr, flüsterte etwas Weiches, Zufriedenes. Es waren kaum Worte—mehr ein Laut, tief, erfüllend, friedlich. Wir blieben so, träge ineinander versunken, ihr Herzschlag suchte meinen, bis beide im kleinen, zärtlichen Schweigen den gleichen Rhythmus fanden.  

„Hast du jemals eine Frau von hinten genommen, Johnny? Nein?“ Ihre Stimme hatte diesen rauen Ton, der mir die Wirbelsäule hinaufkroch. „Dann wird’s Zeit, dass du es lernst. Ich bin jetzt bereit—offen, voller Verlangen. Du darfst mich hart nehmen. Du wirst sehen... so dringt man tiefer.“  

Ich hatte es bisher nur auf eine Weise getan—flüchtige, hastige Begegnungen auf Brendas Rücksitz, unbeholfen und süß. Aber Glenda war keine Frau für unbeholfene Zärtlichkeit. Als sie sich auf Hände und Knie senkte, ihr Rücken sich geschmeidig bog, die Hüften perfekt angewinkelt, stockte mir der Atem. Ihre Brüste schwangen unter ihr, üppig und schwer, lockten mich näher. Ich beugte mich hinab, unfähig zu widerstehen, nahm eine weiche, volle Spitze zwischen meine Lippen. Ihr Stöhnen vibrierte in der Luft, als ich sie mit der Zunge neckte, dann die andere, rollte sie sanft, bis ihr ganzer Körper zu beben begann. Ich hätte nie geglaubt, dass eine Frau allein davon kommen konnte—nur durch die hingebungsvolle Aufmerksamkeit ihrer Brüste—doch sie tat es. Ich spürte es, in der Art, wie sich ihr Körper zusammenzog, wie ihr Atem meinen Namen keuchte.  

Als ich schließlich hinter sie trat, fügte sich alles. Mein Glied glitt an ihrer feuchten Wärme entlang, drang langsam, Zentimeter um Zentimeter, in sie ein, bis ich ganz in ihr versank, eng und heiß, wie geschmolene Seide, die mich verschlang. Meine Hände fanden ihre Hüften, hielten sie fest, während ich begann, mich zu bewegen—zuerst sanft, dann härter, als sie mir entgegenstieß.  

„So ist es gut“, hauchte sie mit zitterndem Atem. „Finde deinen Rhythmus, Baby. Sei nicht schüchtern. Ich will spüren, wie du in mir die Kontrolle verlierst. Ich will, dass du dich ganz in mir entlädst, jeden Tropfen.“ Ihre Hüften bewegten sich in perfektem Gleichklang, ihr Körper zog mich mit jedem Stoß tiefer in sich hinein. „Härter“, stöhnte sie. „Halte dich nicht zurück—ich kann es nehmen. Gib mir alles.“

Ihre Worte rissen den letzten dünnen Faden der Beherrschung in mir entzwei. Unsere Körper fanden sich in einem unerbittlichen Rhythmus, ihre gedämpften Schreie vermischten sich mit dem Klatschen von Haut auf Haut, mit dem rasenden Klang unseres Atems. Ich spürte, wie sich die Spannung tief in mir zusammenzog, heiß und elektrisch, sich aufbauend, bis sie alles andere verzehrte. Es war kein einfacher Höhepunkt – es war eine Detonation, eine Explosion, die durch jede Zelle, jede Ader jagte, bis ich das Stöhnen, das sich aus meiner Kehle löste, nicht länger zurückhalten konnte. Sie drückte sich fester gegen mich, ihr Po hart an meinen Hüften, flüsterte immer wieder „Ja“, bis mein Körper sich vollständig in ihr entlud.  

Als es vorbei war, sank sie nach vorn, zitternd, ihr Körper schimmernd vor Schweiß. Ich zog mich langsam aus ihr zurück und ließ mich neben ihr nieder. Beide keuchten wir, die Luft schwer vom Duft nach Sex und Erfüllung. Sie drehte den Kopf zu mir, ihr Lächeln träge, satt und zufrieden.  

„Oh, Johnny ...“ Ihre Stimme war flüssiger Samt. „Ich habe jeden Stoß gespürt, jeden heißen Puls, wie du dich tief in mich ergossen hast. Gott, es ist so lange her, dass mich jemand so ausgefüllt hat. Du hast mich völlig zugrunde gerichtet.“ Sie atmete langsam ein, ihre Finger strichen über meine Brust. „Und das reicht mir bei Weitem nicht. Ich werde mehr von dir brauchen – viel mehr.“  

Als ich die Augen öffnete, glomm die Uhr kurz nach elf, ihr mattes Licht legte einen weichen Schleier über den Raum. Die Luft war warm, durchzogen vom leichten Duft ihrer Haut. Die Laken lagen zerknüllt um uns, Glenda schlief neben mir, ihre nackte Schulter ragte unter der Decke hervor, ihr Atem tief und ruhig. Ich erinnerte mich nicht daran, das Licht gelöscht oder wann wir eingeschlafen waren, aber alles in diesem Raum war von ihr durchtränkt – ihre Wärme, ihr Geruch, das Echo dessen, was wir getan hatten.  

Behutsam, um sie nicht zu wecken, glitt ich aus dem Bett, meine Muskeln angenehm erschöpft. Meine Kleidung bildete eine Spur über den Boden; leise sammelte ich sie ein und zog mich im Bad neben dem Flur an. Im Spiegel schimmerte die leichte Rötung an meinem Hals – ein Abdruck ihres Mundes. Ein kleines, ungläubiges Lächeln erschien auf meinem Gesicht, bevor ich in die kühle Nacht hinaustrat und die Tür hinter mir abschloss.  

Gegen späten Vormittag, während der leise Motor meines Trucks summte, vibrierte mein Handy auf dem Beifahrersitz. Ihr Name auf dem Display ließ meinen Puls sofort schneller schlagen.  

„Guten Morgen“, sagte ich, bemüht um einen heiteren Ton, obwohl das Bild ihres Körpers, eng an meinen gepresst, wieder in mir aufstieg.  

Ihre Stimme klang träge, sündig, durchzogen von einem Lächeln. „Morgen, Liebling. Ich bin ein bisschen wund – auf genau die richtige Art – aber ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so lebendig gefühlt habe. Du hast mir etwas gegeben, von dem ich gar nicht wusste, dass es mir gefehlt hat.“  

„Das freut mich“, sagte ich, meine Stimme rauer, als ich wollte. „Ich würde alles wieder tun. Und ich meinte jede einzelne Sekunde davon. Wenn ich zu grob war –“

Ihr leises Lachen schnurrte durch die Leitung, tief und weich. „Du warst nicht zu grob, Liebling. Für eine solche Gier gibt es ihre Zeit. Letzte Nacht haben wir sie genährt. Beim nächsten Mal werden wir etwas anderes erkunden ... etwas Langsameres. Tieferes. Sag mir – hast du dir jemals wirklich Zeit genommen, mit dem Mund einer Frau zwischen ihren Schenkeln?“  

Mein scharfes Einatmen war Antwort genug. Sie lachte erneut, langsam, wissend. „Das dachte ich mir. Betrachte das als deine nächste Lektion. Ich rufe dich an, wenn mein Körper aufgehört hat zu zittern.“  

Es war der Beginn von etwas, das ich noch nicht verstand – aber bereits begierig ersehnte.  

Zwei Wochen später kam ihre Nachricht mit Anweisungen, die mein Herz stolpern ließen: Abendessen am Samstag, bleib bis zum Frühstück. Die Garage ist offen, schließ sie hinter dir. Als ich meinem Vater sagte, dass ich nicht nach Hause käme, grinste er nur und meinte: „Sei sanft.“  

Sanft. Er ahnte nicht das Geringste. Glenda war alles andere als zerbrechlich – sie war ein Sturm, der dich hineinlockte, nur um dich dann zu verschlingen.  

Als ich an diesem Abend ihre Küche betrat, geriet die Welt für einen Moment aus dem Gleichgewicht. Sie stand da, umrahmt vom weichen Schimmer des Lichts, ihr Lächeln träge und doch voller Gewissheit. Ein Seidenmantel, so rot wie reife Kirschen, floss über ihren Körper, und bei jedem Schritt öffnete der Stoff sich gerade so weit, um zu verführen. Der dazu passende Gürtel schmiegte sich um ihre Taille und betonte jede üppige Kurve, die mir längst vertraut war.  

Nachdem ich meinen Mantel aufgehängt hatte, drehte sie sich zu mir um, jede Bewegung geschmeidig wie bei einer Katze. Ihre Stimme war eine Berührung, streichelnd und befehlend zugleich.  

„Eine Frau lässt sich gern bewundern, wenn sie sich für ihren Liebhaber solche Mühe gegeben hat“, flüsterte sie, die Autorität verborgen in der Sanftheit. „Löse den Gürtel, Liebling. Langsam. Ja ... genau so. Braver Junge.“  

Die Seide glitt unter meinen Fingern auseinander, und was sich darunter zeigte, raubte mir den Atem. Sie trug einen BH, der mehr versprach, als er verbarg – feines Gewebe, so geschnitten, dass das Empfindlichste frei lag, jeder dunkle, gespannte Punkt ragte aus winzigen Öffnungen hervor, als sehne er sich nach Berührung. Der Anblick machte mich willenlos.  

Wie von einem Instinkt geführt, beugte ich mich zu ihr, mein Mund suchte die Hitze ihrer Haut, kostete sie mit langsamer, ehrfürchtiger Gier. Sie seufzte, ein tiefes, vibrierendes Laut in ihrer Brust, während ihre Hände in mein Haar glitten und mich hielten – genau dort, wo sie mich haben wollte, nah genug, um ihr Zittern zu fühlen. Ich wechselte zwischen diesen perfekten, so empfänglichen Punkten, spürte, wie sie sich mit jeder Bewegung meiner Zunge spannte und wieder löste.  

Dann hielt sie mich auf – nicht grob, sondern mit einem wissenden Lächeln, das mehr versprach. Ihr Atem streifte mein Gesicht, als sie murmelte, heiser und beherrscht: „Jetzt, Liebling, führ deine Hand tiefer. Ja ... dort.“

Ihre Führung lenkte meine Hand über die glatte Ebene ihres Bauchs hinab, dorthin, wo Seide auf Haut traf. Ich folgte der Linie ihres Slips, der dunkelblaue Stoff warm unter meinen Fingern. Ihre Wimpern senkten sich, als ich einen Finger unter die Seite schob, die Rundung ihres Venushügels erkundete, sie nur flüchtig streifte, bevor ich tiefer glitt. Ihr Seufzen vibrierte zu einem leisen Stöhnen, ein Laut, der sich wie Glut um mich legte.  

„Genau so, Johnny“, flüsterte sie, die Stimme bebend, aber voll Gewissheit. „Ein bisschen mehr ... und dann essen wir.“  

Als sie schließlich mein Handgelenk ergriff und meine Hand anhob, blitzte hinter ihrer beherrschten Miene Amüsement auf. „Mach mich wieder zurecht“, sagte sie sanft. Ich strich den Stoff glatt über ihre Hüften, verweilte jedoch, unfähig, der Versuchung zu widerstehen, die Linie ihres Oberschenkels nachzuzeichnen.  

Beim Abendessen fütterte sie mich wie eine Liebende—kostete aus, wie ich aß, und sagte, ich würde Kraft brauchen für den Morgen. Das Essen war reich und wohltuend, doch es war nicht das, was meinen Körper in Brand setzte—es war ihr Blick, der sich unablässig in meinen verhakte, das kaum sichtbare Lächeln, das mir verriet, was nach den leeren Tellern auf mich wartete.  

Sie tupfte sich die Lippen mit einer Serviette ab, lehnte sich zurück und sagte so beiläufig, als spräche sie vom Wetter: „Ich habe ein paar meiner alten Spielzeuge gefunden. Dachte, es wäre an der Zeit, sie wieder ans Tageslicht zu lassen.“ Das Versprechen in ihrer Stimme jagte mir eine Welle der Hitze durch den Körper. „Heute Nacht will ich jeden Teil von dir, Johnny ... und ich habe vor, ihn zu genießen, bis ich morgen früh keine Kraft mehr habe, zu stehen.“  

Ihr Stuhl schabte leise über die Fliesen, als sie aufstand und mir die Hand entgegenstreckte. „Komm. Der Nachtisch kann warten.“  

In ihrem Schlafzimmer fiel mir etwas Neues ins Auge—ein Ottoman am Fußende des Bettes, offensichtlich mit einem Zweck. Sie setzte sich elegant auf die Kante, der Bademantel glitt über ihre Schultern und sammelte sich in weichen Falten um ihre Taille. Mit einem stillen Befehl in den Augen bedeutete sie mir, mich auszuziehen. Als ich nackt vor ihr stand, musterte sie mich bereits mit dieser langsamen, berechnenden Gier.  

Sie griff nach mir, ihre Finger schlossen sich um die Basis meiner Erregung, als nähme sie Besitz von ihrem Preis. Ihr Blick wich keinen Moment von mir. Als ihre Zunge die Spitze berührte, um den wartenden Tropfen zu kosten, tat sie es mit qualvoller Präzision—eine Liebhaberin, die Verlangen studierte. Und als sie zu mir aufsah, ihre Lippen zu einem zufriedenen Lächeln gekrümmt, wusste ich, dass sie die Nacht—und mich—vollständig in ihrer Hand hatte.

Sie lachte tief und kehlig, ein Laut, der vor Hitze vibrierte. „Ich bin aus dem Alter raus, in dem Knien noch glamourös wirkt“, neckte sie, während
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